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XVI praktiſche Fälle zur Anwendung des
eerete guemadmodum betreffend die Gewiſſensrechen⸗
ſchaft.) Das Deeret Quemadmodum vom 17 December 1890
greift tief In die Lebensgewohnheiten derjenigen Laiencongregationen
ein, we bisher die den Vorgeſetzten abzulegende Gewiſſens⸗
rechenſchaft als ein vorzügliches Hilfsmittel zum geiſtlichen Fort⸗
II hochgehalten und geü aben Es ware darum kein Under,

von Seiten der Obern (Oberinnen) wohlgemeinte, aber objectiv
verkehrte Verſuche gemacht würden, möglichſt viel von der alten
Uebung zu retten, oder bei den Untergebenen allerlei Zweifel
auftauchten ber das, was flicht oder Vollkommenheit von jetzt M

ordern oder verbieten. reifen wir um Folgenden einige mögliche
diesbezügliche Fälle

weſter Anna 9 bei Hhrem Beichtvater, daſs ihr der
rühere 1 der Gewiſſensrechenſchaft von nun verwehr ſei
nterſag iſt die obligate, bisher nach ege oder Brauch von den
Vorgeſetzten geforderte Offenbarung eines Innern, intima COJII—
seientiae Scrutatio. Nicht erwehr dagegen iſt CS den Untergebenen,
aus eigenem Antriebe denjenigen Vorgeſetzten, 3u denen ſie Ver⸗
trauen Aben, Mittheilungen über ihr Innerſtes zu machen, ſich
bei ihnen Rath oder ⁰ 3u olen Kennt der Beichtvater Anna
al eine weſter von olider Frömmigkͤeit, welche die Gewiſſens⸗
rechenſchaft bisher in Einfalt des Herzens als Nittel ihrem
geiſtlichen Fortſchritt benützt hat, wird ihr das Herz erweitern,
indem ſi über die Tragweite des Verbote aufklärt. Und glaubt
EL, daſ die Oberin ihr In irgend etwas beſſer rathen oder helfen
kann, als EL ſelbſt, ſo darf EU ihr auch anrathen, ſich nach wie vor
der Oberin zu offenbaren (Lehmkuhl) QAmt aber andere Schweſtern
dieſen Rath des Bei  ater nicht etwa miſsdeuten, Aergernis daran
nehmen oder unberechtigte Schlüſſe araus ziehen, Are una QAus⸗
rücklich bemerken, dieſer Rath gelte ihr perſönlich, ſie ſolle ihn
als eine Gewiſſensangelegenheit für ſich ehalten und mögli ſo
befolgen, daſs ihre itſchweſtern nicht darauf aufmerkſam würden.

Die Localoberin Bertha beſteht darauf, daſs alle ihre Unter⸗
ebenen ihr auch fernerhin nach bisher geltender ege oder
genaue Rechenſchaft ablegen über ihre äußeren Fehltritte, wie U  ber
ihre erſehen das Stillſchweigen, die Tagesordnung oder die
Pünktlichkeit im chorſam. Er Cornelia weigert ſich deſſen
und erhält vom Beichtvater auf ihr efragen den Entſcheid, ſie ſei
gehalten, die Forderung Berthas zur Kenntnis der Provincialoberin
zu bringen

Der Beichtvater und Cornelia aben Unrecht. Bertha iſt Iim
Recht; doch kann die Art und Weiſe, wie ſie ihr Recht gelten
macht, möglicherweiſe, namentlich gegenwärtig, infolge unſere ecxetes,
aus übertriebener ur ihren unveräußerlichen Rechten al Oberin

vergeben, Herbes und Schroffes an ſich aben ſt
Linzer „Theol  prakt Quartalſchrift“ 1893,
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ES 10 heilige flicht und darum auch unveräußerliches Recht der
Oberin für die äußere Kloſterzucht, Stillſchweigen, Tagesordnung,
Pünktlichkeit und dergleichen einzutreten und erſtöße dagegen nach
Maßgabe von Liebe nd Klughei zu ahnden. Beſteht alſo In einer
Ordensgemeinde die ege oder der rau daſs jedes Mitglied der—
ſelben die eigenen Verſehen gegen die äußere Zucht anzeigt, ſo
iſt das ſich löblich, zuma dieſe Selbſtanklage zugleich ein treffliche
Uebung der Demuth und des Gehorſams iſt Auch wird ſolch löblicher
rau von unſerm Decerete gar nicht berührt. Dieſes hebt nur jed⸗
wede Verpflichtung zu einer Rechenſchaftsablage über den —2 — 5
Uſtand, COrdis COnscientiae intimam manifestationem, auf
(Lehmkuhl).

Von einer Pflicht Berthas Forderung bei der Provincialoberin
zur Anzeige bringen, kann alſo gar keine Rede ſein ielmehr
0 der Beichtvater zu ſehen, was der rage Cornelias zugrunde
ieg ob weitgehende Gewiſſenhaftigkeit, beziehungsweiſe mangel⸗

Kenntnis unſeres eerete und dann Qre Cornelia zu
elehren oder aber eln gewiſſes Emancipationsſtreben und das
würde ernſte üge verdienen. Seelen nämlich, die Im ehorſam
weniger feſt begründet ſind und durch Abſchaffung der Gewiſſens⸗
rechenſchaft ſich von dieſem einen, ih nen läſtigen Bande befreit fühlen,
können davon möglicherweiſe Anla nehmen, auch anderweitig die
ande des Gehorſams lockern zu wollen. Solchen ewuſsten oder
unbewuſsten Gelüſten 4  6 der Seelenführer dann entgegenzuarbeiten;
nit allem Nachdruck müſste ELr die vo Verbindlichkeit des Gehor⸗
ſams und die ungeſchmälerte Autorität der Vorgeſetzten etöonen

Dieſelbe Localoberin Bertha emerkt an einer ihrer üngſten
Schweſtern Dympna mehrere Tage ein ihr unerklärliches, trauriges
unruhiges und ſchlaffes enehmen. Zuletzt ſte ſie mit dem Au

S⸗
drucke mütterlicher Theilnahme Dympna die rage, ob ihr nicht wohl
ſei Nach kurzer Pauſe erfolgt die Antwort, ungewohnte, andauernde
Verſuchungen machten ihr da Herz Er Sie rag alſo weiter:
wa für Verſuchungen? Nach abermaliger Pauſe kommt die ab⸗
lehnende Antwort „laſſen Sie Uuns davon nicht prechen.“ „Aber,
eſter, meint ſie, Sie wiſſen doch, daſs die Verſuchungen offen⸗
baren das eſte, Oft das einzige MNittel iſt, 33  ber dieſelben Herr
VU werden.“ Hat Bertha hier die Grenze de. Zuläſſigen überſchritten
hne Zweifel; denn ſie hat den directen Verſuch gemacht, Dympna
Ur ihr Zureden ahin zn bringen, daſ ſie ihr Inneres ihr Eu;

chließe ersonalll 8151 Subditam inducere tentavit directe COIUI-
Silio, Imore 20 intimam COrdiS Et COhscientiae manifestationem
Sibi peragendam. 4 hat ſie die Grenze überſchritten?
vielleicht chon mit der erſten Frage? Das nicht Schweſterliche Ie
im allgemeinen und ihre Stellung al Oberin Im beſonderen machen
ihr dies zur Pflicht. Muſste ſie ern enes Auge für — leibliche
und geiſtliche h EL threr Mitſchweſtern aben, dann beſonders
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für das der jüngeren, zu denen Dympna zählte Da verſtörte Weſen
dieſer hätte recht wohl ſeinen Grund In äußeren Miſsſtänden oder
körperlichem Uebelbefinden haben können. Und dann Are 2 10 recht
eigentlich Sache der Oberin geweſen, da möglich 1  E u
en ber auch für die Seelenleiden threr Untergebenen und

Pflegebefohlenen ſoll die Mutter einer geiſtlichen Familie hi  ereite
Theilnahme zeigen, da  Um war die erſte, allgemein gehaltene rage
nach dem Grunde de augenſcheinlichen Uebelbefindens durchaus be
rechtigt und angebracht. ber ogleich die zweite rage (was für
Verſuchungen gieng weit Sobald Bertha örte, daſs * ſich
eine Herzens— und Gewiſſensangelegenheit andelte, d ſie nicht
mit weiteren Fragen in Dympna dringen dürfen, ſondern ſich be⸗
ſchränken müſſen auf den Ausdruck mütterlicher Theilnahme, Orte
der Ermuthigung und den Rath, ſich dem Beichtvater mit kindlicher
enhei F erſchließen Wie aber, wenn Dympna letzteres entſchieden
und beharrlich abgelehnt ätte, weil eS ihr dem rechten Vertrauen
zu ihm (und etwa auch zUum Extra-Ordinarius) fehle? In dieſem
Falle, meine ich, Bertha ihr rathen ollen, ſich irgend einer
der lteren Schweſtern, welcher ſie Vertrauen chenke, zu erſchließen.
Und 0 Dympna dann auch legli Tklärt „wenn * denn
doch nun einmal ſein muſs, will ich mich noch liebſten Ihnen,
meine Oberin, offenbaren,“ könnte man Bertha doch nicht mit Grund
vorwerfen, gegen unſer Decret ſich verfehlt aben, ſie müſste
denn etwa dieſen Erfolg ihr Vorſchlages, ſich bei einer weſter
a zu erholen, vorausgeſehen und beabſichtig Aben Der
Hrundſatz, den ſie oben ſchließlich ausſpricht, iſt und bleibt wahr
und eine goldne ege für alle, denen 68 mit threm geiſtlichen Fort⸗
ſchritte In iſt anhaltende, heftige Verſuchungen irgend einer
erfahrenen und wohlmeinenden Perſon offenbaren iſt immer gut,
Oft nothwendig, u ſie eſiegen, oft auch allein ſchon genügend,

davon frei zu werden. Bertha ihn inter anderen Um
tänden ausgeſprochen, waäre nichts dagegen einzuwenden. ber CT·
ings, Im obigen Zuſammenhange vorgebracht, iſt * die directe
Aufforderung: „erſchließen Sie mir Herz und ewiſſen“, alſo eine
flaͤgrante Uebertretung des ecretes, braus ſich für Dympna die
Anzeigepflicht ergibt.

Als Dympna, ruhiger geworden, uU  ber ihr Geſpräch mit
Bertha reflectiert, glaubt ſie elbſ (Sbald, dieſe Verpflichtung zu
erkennen, räg aber der Sicherheit wegen ihren Beichtvater: „die
Oberin egte miu nahe, ihr Rechenſchaft über orgänge In meinem
Innern zu geben.“ Der Beichtvater entſcheidet: „Sie ſind Uter
ſchwerer Uunde verpflichtet, dies unverzüglich der Provincialoberin
anzuzeigen.“ ＋

er alles Anzeigen derart iſt gehäſſig.“ „Wenn
ES geſchie Haſs, Rachſucht, Schadenfreude, Abneigung, dann

erdings; wenn * aber, wie von V  hnen, QAus Abſicht, Liebe
nd ehorſam das IxX  1.  E ebo eſchieht, dann keineswegs.  43*
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Sie wiſſen hr erz frei von ſündhaften, niedrigen Beweggründen.
0 der Heilige ater Enne derartige Vorſchrift nicht egeben, Sie
würden ſich den Gedanken ſo eine Anzeige gar nicht beikommen
laſſen, der Heilige Qater aber, der von ſeinem hohen Standorte Aus
die ganze Kirche überſchaut und In deren Regierung vom Heiligen
Geiſte geleitet wird, weiß beſſer, als wir, welche Maßregeln
allgemeinen Beſten nothwendig oder nützlich ſind Er ſah Miſs⸗
bräuche und die reihei der eéwiſſen und die Unbefangenheit der
erzen durch die obligate ewiſſensrechenſchaft verkümmert
gerade In hrer Genoſſenſcha das iſt 10 nicht damit geſagt Um
andel V chaffen, ie CEL zweierlei für nöthig zunächſt das Verbot
für alle Laienobern, thren Untergebenen das egen der bisher
üblichen Gewiſſensrechenſchaft fernerhin zu befehlen oder auch un

anzurathen, dann, um die genaueſte Beobachtung dieſes Crbote
ſichern, das Gebot für alle Untergebenen, twaige Erſtoße der Oberen
gegen jenes Verbot anzuzeigen. Beides, ebO und Verbot, ver⸗

flichtet unter chwerer unde Die Unbefangenheit des ewiſſen iſt
ein bhet Gut; die gilt ES zu ſichern Sie werden alſo die Anzeige
nuLr QAus Gehorſam und Qaus lebe zum allgemeinen Wohl machen.
Auch werfen Ee damit keinen Stein auf Ihre Oberin Sie hat
äußerlich das ihr noch ungewohnte Verbot verſtoßen. Da
allein iſt der Sinn hrer pflichtſchuldigen Anzeige; mehr nicht Sie
erlauben ſich kein Urtheil darüber, was ſie dazu gebracht hat und b
ſie ſich auch nuLr Im Augenblick thre Verſehens ewuſst geworden iſt,
10 ob ſie ſich nicht vielleicht bei chuldloſer Vergeſslichkeit und un⸗
olge ihrer liebevollen Abſicht bei ott ein Verdienſt erworben

„Wenn das die Bedeutung der Anzeige iſt, ſo kann ich
mich ſchon darein finden ber wie C8 damit anſtellen? Die Pro⸗
vincialoberin hat thren gewöhnlichen Aufenthalt In dem fernen
Kloſter „Sie müſſen ihr alſo ſchreiben.“ „Das iſt miſslich.
Wie, enn mein Brief dann in die unrechten ande ele Das
könnte einen neuen Kloſterſcandal In den Zeitungen abſetzen.“ —
„Sdb etwas iſt bei der Vortrefflichkeit Unſeres eutigen Poſtweſens
nicht befürchten.“ — „Aber chen Sie, bei uns gehen alle Briefe
durch die ande der Oberin, die die höheren Oberinnen aller⸗
ing verſchloſſen; aber ſie erfährt denn doch ogleich, daſs ich
ſchreibe, und ſpäte auch, was ich geſchrieben habe, und weiß dann,
daſs ich CS bin, die das geſchrieben 4 „Nun, dann weiß hre
Oberin, daſs weſter Dympna ihre Pflicht gethan, und zwar In
einer weniger angenehmen, heiklen Sache Sie werden dadurch
nur wachſen In den Augen der Oberin; dieſe wird denken weſter
Dympna iſt eine gewiſſenhafte weſter; gehorcht ſie ſo Iim Schweren,
wird ſie gewi immer um ägli und Leichteren e⸗
horchen „Schon recht; aber alles hat zwei Seiten. Alle Achtung
vor der Tugend meiner Oberin; aber wer ES nicht, ihm
ein Fehler vorgehalten wird, mag der Fehler auch noch ˙ Uun⸗;
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verſchuldet und der orha noch ſo gut gemeint und chonend ſein.
Erlauben Sie, daſ ich warte, bis ich die ache mündlich abmachen
kann. Ueber b drei Vierteljahr ommt die Provincialoberin hieher
Ur jährlichen Viſitation, da will ich S ihr ſagen. — „Nein, da
geh ni Sie ſind gehalten, die Sache ogleich zur Anzeige 3u
bringen. ollen Sie das nicht, kann ich Sie nicht abſolvieren.“
Brauchte ES wirklich dieſe renge Nein, der Beichtvater geht zu
weit Das Decret beſtimmt keine I1 für die Anzeige, enthält auch
keine Andeutung, daſs ſie nothwendig Sbald machen ſei Die
Bedenken Dympnas ſind nicht unbegründet. Es genügt, daſs ſie
vorläufig den ernſten illen hat und ewahrt, bei günſtiger ele
genheit die Sache mündlich bereinigen (Lehmku

Die Provincialoberin, Schweſter Euphroſyne kommt, wie
alljährlich, zur Viſitation unſerer Kloſtergemeinde. Vor Publication
unſeres Decretes pflegte ſie dem Ordensbrauche gemäß alle Schweſtern
einzeln zur egung der Gewiſſensrechenſchaft nach dem IM Ordens⸗
directorium enthaltenen ema vor ſich zu beſcheiden. Das iſt nun
Offenbar ni mehr uläſſig Sie begnügt ſich lesmal amit, als
Gegenſtand der gemeinſchaftlichen Leſung für die Dauer threr An⸗
weſenheit die ſiebente Abhandlung des ritten Theiles von Alphons
Rodriguez' Uebung der chriſtlichen Vollkommenheit von der Offenheit
gegen Vorgeſetzte nd Seelenführer und von der Gewiſſensrechenſchaf
zu beſtimmen. Auch rag ſie die einzelnen Schweſtern Iim Privat⸗
geſpräch, ob ſie nich fortführen, der Localoberin als der geiſtlichen

des Hauſes ewiſſensrechenſchaft, nicht mehr al Pflicht,
wohl aber als Rath, In der bisher üblichen Weiſe abzulegen; ihre
eigene rühere Erfahrung habe thnen 10 gewi beſtätigt, was alle
Führer Im geiſtlichen Leben einſtimmig lehrten, daſs dieſe E

en⸗

der Inbegriff aller Mittel zUum geiſtlichen Fortſchritte ſei
Beide Maßregeln mögen gut emeint ſein, ſind aber aArge Fehlgriffe.
Schon die erſte; noch mehr die zweite. Die Wahl dieſes Leſeſtoffe
muſste auf alle Schweſtern den Eindruck einer ſchlecht verhehlten
Einladung machen bumt nach vie vor alle V mir; Unter anderem
Itel muſs — beim Alten leiben Die betreffende Abhandlung be⸗
9— ihren Wert auch für die Glieder der Laiencongregationen, die
uns hier beſchäftigen; ſie kann thnen ſomit immer noch recht wohl
Als öffentliche Leſung dienen, wenn auch die darin entwickelten
Grundſätze jetzt nfolge des fraglichen Decretes eine andere Anwen—
ung finden müſſen ber Unter den gegebenen Umſtänden muſsten
die Schweſtern die ſicht vermuthen, ohne örmliche Verletzung des
Neuen Rechtes auf einem Schleichwege das u retten, wů dieſes
beſeitigt wiſſen will Die mündliche Aeußerung ollends an
In directem Widerſpruche mit dem Geiſte des (Crete. Wohl iſt
Euphroſynas Dietum richtig: Die Gewiſſensrechenſchaft iſt da
der Fortſchritt Iu der Tugend. Auf Grund derſelben
kann eln Erleuchteter Seelenführer die geeignetſten Mittel zur Ab⸗
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legung aller Fehler und zur Erwerbung aller Tugenden die
Hand geben Er ſie überſieht, daſs Abet gewiſſe Qutelen voraus⸗
geſetzt werden: nämlich bei dem, der ſo Rechenſchaft über ſeinen
innern Zuſtand ablegt, der El der Liebe, Unbefangenheit und
Freiheit, nicht der Geiſt der Fur des Zwanges oder der Be⸗
klommenheit; bei dem, welcher die Rechenſchaft entgegennimmt, nicht
bloß Wohlwollen, Klugheit und Erfahrung im geiſtlichen Leben,
ondern auch die Grundlage moraltheologiſcher Kenntniſſe. Muſs
doch der Seelenführer mit icherem Blicke unterſcheiden können
zwiſchen licht und Rath, Unvollkommenheit und ünde, Todſünde
und läſslicher Uunde Wo dieſe ſichere Grundlage fe iſt die
Leitung ſelbſt nſicher und kann ſie auf gefährliche Abwege führen
Dieſe Grundlage iſt bei jedem approbierten Beichtvater vorauszuſetzen,
bei einer Frau kaum jemals. Euphroſynes Aeußerungen ſind nur
dazu angethan, die Schweſtern zu verwirren und 3u ärgern. Die
Localoberin wird gewiſs von dieſer Verwirrung Anla nehmen,
die Generalvorſteherin arüber zu Erl  en ind aber auch vielleicht
alle anderen Schweſtern durch unſer Decret gehalten, jede für ſich
die gleiche Mittheilung machen? Das nicht genügt,
die andern wiſſen, daſs eine ſich der harten unterzieht
(Lehmkuhl) Man könnte weiter fragen iſt eS in dieſem
überhaupt das Decret, das zur Anzeige verpfli  E und ich glaube
antworten müſſen: nein. Die Anzeigepflicht 3⁴ 3 den odiosa,
quae sunt restringenda. Das Decret aber verpflichtet nur, diejenigen
Vorgeſetzten anzuzeigen, we ihre Untergebenen 3u veranlaſſen
ſuchen, thnen ſelbſt ihr Gewiſſen zu erſchließen, 2d manifestati-
Onenll Conseientiae 811 peragendam. Das aber hat Euphroſyne
klüglich vermieden. Indeſſen hat ſie ſich (objectiv wenigſtens E

verfe  I. während 2 ihr als Oberin gerade obgelegen ätte,
Hren itſchweſtern Urch vorbehaltsloſe Unterwürfigkeit Unter die
Verordnung des Heiligen Stuhles ein leuchtendes Vorbild des Ge⸗
horſams ſein, auch des ſogenannten Gehorſams des Verſtandes,
wenn ſie etwa meinte: m unſerer Congregation iſt nicht gefehlt
worden durch den Miſsbrauch, den das Decret abſchaffen will; wohl
aber ird ihr eine nicht unweſentliche klöſterlicher Zucht und
klöſterlichen Geiſte n Roma OCuta Utinam finiatur Error.

Aarhus (Dänemark). Perger
XVII (Laesio 2.—  ——  —  —  D naturalis.) Die „Folgen eines

Kneipp'ſchen Oberguſſes“ Nr XI des Heftes in kezug auf Ver
letzung de jejunium naturale hat bei einigen Herren eine lebhafte
iscuſſion. welche zu einer klareren Darlegung der rage
führte Man war nämlich anfangs durchaus nicht mit der oben
citierten Löſung einverſtanden und darzuthun, daſs von einer
Verletzung de jejunium naturale hier durchaus nicht die ede
ſein könne.


